Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm beim Segnungs-GD am 17. 11. 2013
über: Joh 13, 1-8: Die Fußwaschung
Liebe Gemeinde,

Wer ist Jesus für Sie?
Könnten Sie in einem Wort
oder in einem Satz
einem anderen sagen,
was Jesus für Sie bedeutet?
Ist er für Sie – 

der Freund, der immer da ist?
Oder ist er für Sie der „König“,

der Gottes-Sohn,
ausgestattet mit einer einzigartigen Kraft und Macht?

Ist er für Sie der Erzähler 
von eindrücklichen Geschichten,
der Lehrer,
der uns zeigt,

wie man auf eine gute, sinnvolle Weise

leben kann?

Diejenigen, die monatelang 

ständig mit Jesus zusammen waren,

die 12 Jünger - 
in den Evangelien wird beschrieben,
wie sich ihr Bild von Jesus unterwegs

immer wieder verändert.

Da war der erste Eindruck:
Jesus – ein Mensch,

der eine ganz besondere Ausstrahlung hat,
ein Charisma,
einer, der dich in seinen Bann zieht,

wenn er mit dir spricht.
Dann kam der nächste Schritt:
Jesus – ein Mensch,
der  übernatürliche Kräfte besitzt,
der Dinge kann,

die für uns unmöglich sind.

Und schließlich – 
der  Höhepunkt auf diesem Weg:

Das Bekenntnis von Petrus,

als er zu Jesus sagt:
„Du bist Christus,
der Sohn des lebendigen Gottes!“

Freilich,

wenn man so den Weg der Jünger mitverfolgt,

dann wird einem bald deutlich:

Was sie mit Jesus erlebt haben,

und was sie an seiner Seite kapiert haben,
das können sie nicht festhalten.

Gestern erst waren sie dabei,

wie Jesus mit wenig Broten und Fischen

eine große Menschenmenge satt macht

und sie waren beeindruckt.
Heute geraten sie auf dem See Genezareth
in einen Sturm

und sind plötzlich voller Panik:

„Wir gehen unter!“

So dass Jesus sie am Ende fragen muss:
„Warum seid ihr so voller Angst?

Habt ihr immer noch kein Vertrauen zu mir?!“

Aber da sind uns die Jünger, denke ich,

nicht so fremd.
Ich kenne es von mir.
Ich kenne es von anderen Christen: 

Wir erfahren,
dass Jesus uns in einer Situation nahe ist,

dass er uns hilft.

Und das hinterlässt erst Mal einen starken Eindruck.
Aber dann kommt das nächste Problem,
die nächste Bedrohung,

und sofort breitet sich in uns wieder

die Unruhe, die Sorge, die Angst aus,

als hätten wir völlig vergessen,
dass Jesus mit uns in diese Schwierigkeit hinein geht;

als hätten wir noch gar nicht richtig verstanden,
mit welcher Kraft Jesus ausgestattet ist.
„Habt ihr immer noch kein Vertrauen zu mir?!“

Das ist ein Satz,
den Jesus zu uns wohl häufig sagen könnte.
Ja, und da tut es nun einfach gut zu sehen,
dass Jesus die Geduld mit seinen Jüngern

nicht verliert.
Er lässt sie / er lässt uns nicht stehen,
sondern er führt uns weiter,
all unserem Unglauben 

und unserem schwerfälligen Begreifen zum Trotz - 

er führt uns weiter,

dass wir Schritt für Schritt immer tiefer verstehen sollen,

wer  Jesus für uns ist.

Und eine wichtige Station auf diesem Weg
ist nun dieses Erlebnis,

das wir vorhin aus dem Johannesevangelium

als Schriftlesung gehört haben:

Wie die Jünger am Abend vor dem Karfreitag 

zusammensitzen.
Der Tisch ist gedeckt.

Eine große Tafel mit Fleisch und Brot und Wein.

Man scheint schon angefangen zu haben mit Essen,
Da steht Jesus plötzlich auf.
Er zieht sein festliches Oberteil aus

und bindet sich eine Schürze um.

Dann gießt er aus einer Kanne Wasser in eine Schüssel,
er kniet sich auf den Boden

und fängt an,

der Reihe nach seinen Jüngern die Füße zu waschen.

Der einfache Mann ging damals in der Regel barfuß.
Das heißt:
Das Waschwasser wurde schnell zur braunen Brühe.
Eine echte Drecksarbeit.

Normalerweise war das der Job vom Personal.
Ein Sklaven-Dienst.

Offensichtlich war in der Gaststube 
gerade keine Reinigungskraft verfügbar.

Da hat man´s halt gelassen. 

Denn wer von den Gästen,
wer von den Jüngern wäre bereit gewesen,

seinem Nebensitzer den Schmutz 

aus den Zehen zu reiben?

Soweit kommt´s noch!
Ja, soweit kommt´s!
Es kommt soweit,
dass Jesus selber sich zu den Füßen 

seiner Schüler herunterbeugt.

Er berührt sie vorsichtig.

Beim Barfußlaufen auf den damaligen Straßen

hat man sich oft verletzt.

So war der Diener, 

der die Füße wäscht,
zugleich ein Fußpfleger,

der die aufgerissenen Stellen 

behutsam mit Öl abtupft. 

Das macht nun Jesus.
Die Jünger sind betroffen.
Im Moment begreifen sie noch gar nicht,
was hier am Tisch wirklich geschieht.

Sie sehen nur:

Die gewohnte Ordnung wird auf den Kopf gestellt.

Der Meister bückt sich vor dem Schüler.
Der, der das Recht hätte,

sich von anderen bedienen zu lassen,

der macht sich für alle zum Knecht.

Erst später werden die Jünger verstehen,
dass hier auch alles umgedreht wird,

was sie über Religion gelernt haben.

Religion – 

so hat man ihnen beigebracht – 
ist eine Stufenleiter nach oben.
Ein Leben,
das sich ausdauernd und intensiv um das Gute bemüht,
wird Gott immer näher kommen.

Das hat eingeleuchtet,
weil es sonst ja auch so funktioniert:

Wer sich nicht schont,
wer sich verausgabt und mit voller Kraft einsetzt,

der hat die besten Chancen aufzusteigen,

Wertschätzung, Respekt
und eine gute berufliche Position zu gewinnen.

Die Jünger sind verwirrt,
und mancher ahnt wohl,

was Jesus ihm mit dieser Fußwaschung sagen will:

„Du hast ein falsches Bild von Gott im Kopf!

Dein Leben ist kein Aufsteigen zu Gott.

Sondern er steigt zu dir herunter.

Er reinigt dich von dem Dreck,
der sich in dir angesammelt hat.

Und er berührt dich,

um deine Verletzungen zu heilen.
Und alles, was von dir erwartet wird, ist,
dass du dir diesen Dienst von Gott 

gefallen lässt!“

Das klingt so einfach,

liebe Gemeinde,
und doch frage ich mich:
Wer von uns lebt  wirklich so,

dass er sich in seinen Gedanken und seinen Gefühlen

mehr von dem bestimmen lässt,

was Gott für ihn tut,

als von dem, was er selber tut?!

Denn so etwas sind wir nicht gewohnt.
Wir sind gewohnt,

dass wir uns selber zu dem machen,

der wir sind.
Ob wir zufrieden sind mit uns oder nicht,

entscheidet sich doch in der Regel daran,

ob wir etwas geleistet haben,
was der Anerkennung wert ist.

Und das war damals nicht anders als heute.
Kein Wunder,
dass Petrus sich wehrt,
als er an die Reihe kommen soll:

„Herr, 
dass lass ich nicht zu,

dass du mir die Füße wäscht!“

Warum will er das nicht?
Der nahe liegende Grund ist – 

er denkt:

„Das hab ich nicht verdient!“

In einer Welt, 
in der du dir so gut wie alles verdienen musst,

fällt es unendlich schwer zu glauben,

dass das bei Gott anders sein soll.

Nein – im tiefsten Herzen sitzt der Zweifel:

„So groß,

so wichtig kann ich gar nicht für Gott sein,

dass er sich für mich zum Diener macht,

dass er meinen Schmutz,

mein schwaches, fehlerhaftes Leben

einfach so mit seiner Liebe umgibt.

Das ist unmöglich!“
Ein anderer Grund dafür,

dass er Jesus nicht so nah an sich ranlassen will,

könnte sein,

dass Petrus insgeheim denkt:

„Das habe ich nicht nötig!“

„So dreckig sind meine Füße nicht!“

„Das ganze Reden von Kreuz und Vergebung – 

wegen mir bräuchte sich Jesus das nicht antun.

Was ich aus meinem Leben gemacht habe – 
damit muss ich mich nicht verstecken!“

Ja, das sind zwei starke Widerstände,
zwei starke Kräfte,

mit denen wir Jesus auf Abstand zu uns halten:

Unsere Selbstverurteilung:
„Ich kann Gottes Zuneigung zu mir nicht glauben!“
Oder unsere Selbstgerechtigkeit:

„Eigentlich komme ich ganz gut alleine klar!“

Jesus aber sagt zu Petrus:
„Lass dich von mir reinigen,

sonst gehörst du nicht zu mir!
Lass dich von mir berühren.

Glaube mir,
du bist es mir wert,

dass ich alles, was zu dir gehört,

in die Gemeinschaft mit mir hinein nehme!“
Das ist es,

was uns diese Geschichte deutlich machen will:

Der wahre Reichtum unseres Lebens liegt darin,

dass wir Jesus an uns heran lassen.

Der wahre Reichtum unseres Lebens liegt darin,
dass wir zulassen,
dass Jesus uns vergibt,
und dass seine Nähe, seine Zuneigung

unseren eigentlichen Wert ausmacht. 
Und so lädt uns diese Geschichte von der Fußwaschung ein:
Triff die richtige Entscheidung!

Du stehst jeden Morgen neu vor der Wahl:

Lohn – oder Liebe?
Woraus will ich heute leben?

Worauf will ich heute achten?
Von wem lasse ich mich heute bewerten?

Will ich mich wirklich  an das binden,

was bei meinen Bemühungen herauskommt?

Oder darf ich mich heute selber leicht nehmen,

weil ich von dem lebe,
was ein anderer, was Jesus, für mich tut?

Lohn oder Liebe – 

was soll als Überschrift über unserem Leben stehen?

Wer ist Jesus für uns?

Er selber sagt:
„Ich bin der,

der dich berühren will,

um dich in deinem Inneren rein zu machen und zu heilen.

Lass es geschehen!“

Amen.
